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DIE PARTYVÖGEL UND DIE ZOMBIES: Anfang und Ende der „Drei Schwestern“ (gespielt von Cornelia Gröschel, Joanna Kitzl und Ute Baggeröhr, von links auf dem linken Bild) stellt
Anna Bergmanns Karlsruher Inszenierung gezielt gegenüber. Fotos: Von Traubenberg

Diesmal keine Buhs für Bergmann
„Bohème“-Regisseurin punktet am Badischen Staatstheater mit Tschechows „Drei Schwestern“

Diesmal gab es, ganz im Gegensatz zu
ihrer Inszenierung von „La Bohème“ im
Januar, keine Buhs am Badischen
Staatstheater für die Regisseurin Anna
Bergmann. Im Gegenteil: Lang und
herzlich applaudierte das Publikum, das
nach der Premiere von Tschechows
„Drei Schwestern“ recht beschwingter
Stimmung war. Was nicht selbstver-
ständlich ist, erzählt diese „Komödie“
doch, wie den Protagonistinnen in der
öden russischen Provinz die Hoffnung,
dank einer Professorenkarriere ihres
Bruders Andrej zurück in die pulsieren-
de Hauptstadt zu ziehen und dort das
„richtige“ Leben zu beginnen, nach und
nach unwiederbringlich verloren geht.
Wie lässt sich diese Stimmung drehen?

Indem man die komplette Handlung
dreht: Bergmanns Inszenierung beginnt
mit dem letzten Akt und arbeitet sich
dann zum Anfang zurück. Da steht an-
fangs auf einer eisig weißen Bühne (Ja-
nina Audick) eine eingefrorene Ver-
sammlung jener „wandelnden Leichna-
me“, von denen im Text die Rede ist –
und am Ende sieht man dieselben Figu-
ren als aufbruchs- und lebensgierig tan-

zende, frühlingsflatterhaft gestylte Par-
tyvögel. Gegenläufig führt die Inszenie-
rung in Ausstattung, Kostümen (Lane
Schäfer) und Spielstil durch vier Epo-
chen, von den gesellschaftlichen Fesseln
der Zeit um 1900, in der das Stück ent-
stand, bis zur von bunter Oberflächlich-
keit und bollernder Techno-Mucke ge-
prägten Enthem-
mung der Gegen-
wart.

Zugegeben: Wer
das Stück nicht
kennt, wird hier an
die Personen nicht herangeführt, son-
dern eher von ihnen überfallen. Ande-
rerseits dreht sich „Drei Schwestern“
ohnehin weniger um die Entwicklung
von Figuren, als um deren schrittweise
Kapitulation vor äußeren Umständen.
Und Bergmanns 13-köpfiges Ensemble
spielt schlichtweg fulminant: Wie bei ei-
ner Jazzcombo steht jeder mal solistisch
im Scheinwerferlicht, zugleich sind aber
alle am Gesamtsound beteiligt. Dass da-
bei auf der Bühne mitunter mehr pas-
siert, als man wahrnehmen kann, wirkt
nicht chaotisch, sondern präzise orches-

triert. Zumal jeder nicht nur seine Rolle
spielt, sondern im Aktionsgeflecht die
anderen mit charakterisiert.

Wobei die Einzelleistungen auch für
sich stark sind. Joanna Kitzl etwa spielt
die unglücklich verheiratete Mascha
nicht wie oft üblich als arme Unter-
drückte, sondern als lebenslustiges Lu-

der, und Oberst-
leutnant Werschi-
nin (Jannek Petri
als cooler Salonlö-
we) ist für sie keine
verwandte Seele,

sondern der einzige scharfe Typ im Dorf.
Unter den großartigen Auftritten von
Thomas Halle als Andrej ragt heraus,
wie er mit souveräner Saunanacktheit
jenen Moment markiert, ab dem das
einst solideste Familienmitglied sich ge-
hen lässt. Sophia Löffler ist zum Ohrfei-
gen überzeugend als Andrejs herzlose
und machtbesessene Frau Natascha.
Und das einstige Ensemble-Mitglied
Cornelia Gröschel lässt hinter Irinas
Zartheit eine schnippische Arroganz
aufblitzen, die klar macht, dass auch die
Jüngste im Bunde, die von einem sinn-

vollen Leben voller Arbeit schwadro-
niert, nur um sich selbst kreist.

Zwar erfüllt die Inszenierung ihr und
allen anderen Figuren jenen Traum, den
sie bei Tschechow so sehnsüchtig wie
vergeblich träumen, nämlich aus der
trüben Gegenwart in die glänzende Ver-
gangenheit zurückzureisen. Doch zu-
gleich zerstört sie die Illusion, alles hät-
te irgendwie besser laufen können, hätte
man sich irgendwann irgendwie anders
entschieden: Beim ekstatischen Tanz am
Ende frieren alle genau in der Position
ein, in der sie den letzten Akt eröffnet
haben – das Scheitern, das diese Figuren
so gern auf den Zufall, das Schicksal
oder ihre unleidigen Mitmenschen
schieben, ist in ihnen selbst angelegt.
Auch durch diesen Bogenschlag zum
Anfang lässt sich resümieren: eine
durchweg runde Sache. Andreas Jüttner

i Termine
Nächste Aufführungen am 26. März, 3.,

17., 24., 30. April, 15., 30. Mai am Badi-
schen Staatstheater Karlsruhe. Karten-
telefon (07 21) 93 33 33. Internet:
www.staatstheater.karlsruhe.de.

Ein präzise
orchestriertes Stück

Ein engagierter Kämpfer
Heute ist der 70. Geburtstag von Peter Michael Ehrle

Als vor einigen Wochen in Nordrhein-
Westfalen die Wogen hoch schlugen,
weil zwei Werke von Andy Warhol aus
Landesbesitz zur Versteigerung freige-
geben wurden, mag das manchem in Ba-
den-Württemberg wie ein Déjà-vu-Er-
lebnis vorgekommen sein. Denn so wie
in NRW mit dem Verkaufserlös defizitä-
re Spielcasinos aufgemöbelt werden
sollten, so plante die baden-württem-
bergische Landesregierung 2006 unter
dem damaligen Ministerpräsidenten
Günther Oettinger (CDU), die Sanie-
rung von Schloss Salem
zu finanzieren, indem sie
sich von öffentlichem Be-
sitz trennte. Flugs wurde
die Behauptung aufge-
stellt, die mittelalterli-
chen Handschriften in der
Badischen Landesbiblio-
thek (BLB) Karlsruhe ge-
hörten immer noch dem
Hause Baden: Die mark-
gräfliche Familie sollte
diese Kulturgüter veräu-
ßern dürfen, um auf diese
Weise die nötigen Mittel
für die Instandhaltung
von Salem zu erlösen.

Eine höchst prekäre Si-
tuation für Peter Michael
Ehrle, der seinerzeit als
Direktor die Geschicke der BLB lenkte.
Als Beamter war er zu absoluter Loyali-
tät verpflichtet. Nur wem gegenüber?
Der Landesregierung? Oder der Allge-
meinheit, dem Volk, wie man früher ge-
sagt hätte? Ehrle stand im Zweifelsfalle
auf Seiten des Volkes, wobei er sich
nicht gegen seine unmittelbaren Dienst-
herren wandte, sondern sein Bestreben
darauf richtete, für sachgerechte Infor-
mation zu sorgen. Unter anderem mit ei-
ner Sonderausstellung machte er der
Bevölkerung bewusst, dass da nicht ein-
fach ein paar verstaubte Folianten, son-
dern kostbare Zeugnisse der europäi-
schen Kulturgeschichte in der Gefahr
standen, für immer für die Öffentlich-
keit verloren zu gehen. In seinem Bemü-
hen, die kostbaren Handschriften der

BLB und damit dem Land zu erhalten,
erhielt Ehrle weitreichende Unterstüt-
zung, so etwa aus der akademischen
Welt, aber auch seitens der katholischen
Kirche; zahlreiche Äbtissinnen und
Äbte, zudem der Erzbischof von Frei-
burg protestierten gegen den geplanten
Verkauf.

Der Streit um die Handschriften wur-
de später beigelegt, nachdem sich he-
rausgestellt hatte, dass die Ansprüche
des Hauses Baden doch nicht so hieb-
und stichfest waren, wie behauptet wor-

den war. Gleichwohl be-
antragte Ehrle 2008 die
Versetzung in den vorzei-
tigen Ruhestand, nach-
dem er erfahren hatte,
dass bei der BLB erhebli-
che personelle Einsparun-
gen vorgenommen werden
sollten. Dabei war seine
Karriere lange in ruhigen
Bahnen verlaufen. 1945
im Egerland geboren, hat-
te Ehrle Geschichte und
Germanistik in Tübingen
studiert und war dort mit
einer Dissertation zur
Verfassungsgeschichte im
Vormärz promoviert wor-
den. Er trat in den Biblio-
theksdienst ein, bewarb

sich 1992 für den Posten des Stellvertre-
tenden Direktors der Württembergi-
schen Landesbibliothek (WLB) in Stutt-
gart, um zwei Jahre später in Karlsruhe
das Amt des Direktors der BLB zu über-
nehmen. In dieser Zeit gelang ihm eine
Reihe bedeutender Ankäufe, die 2001
durch den Erwerb der Nibelungenhand-
schrift C gekrönt wurden. Neben dem
Einsatz für das eigene Haus engagierte
sich Ehrle in mehreren bibliothekari-
schen Gremien – und für die Bewahrung
des öffentlichen Kulturbesitzes. Er hat
dem Land, das ihm für seine Standhaf-
tigkeit niemals dankte, einen unschätz-
baren Dienst erwiesen. Heute wird Peter
Michael Ehrle, der mit seiner Familie
zurückgezogen im Nordschwarzwald
lebt, 70 Jahre alt. Michael Hübl

PETER MICHAEL EHRLE
wird heute 70. Foto: dpa

Mit Licht in die Nacht
Substage Karlsruhe: Das Musikerkollektiv „Archive“ erfindet sich immer wieder neu

Erst Archive, dann
Archive: Das bri-
tisch-australische-
amerikanische Musi-
kerkollektiv ist nach
zwei Alben wieder
auf Tour mit Stopp in
Karlsruhe. Statt mu-
sikalischem Support
bringen sie das Pu-
blikum mit ihrem
Film „Axiom“ in
Stimmung. In Stim-
mung? In Schwarz-
Weiß geht es um
Menschen, die in ei-
ner Untergrund-
Stadt leben. Ihr
Schicksal bestimmt
eine Glocke, deren
Seil einem Mann aus
dem Bauchnabel ge-
zogen wird. Uh! Ja,
der Film dieser Band,
deren Sound seit
knapp 20 Jahren
nach Bildern nur so
schreit, ist so dunkel
wie die Musik. Manche mag das runter-
ziehen. Für andere sind Archives Grau-
töne ein Feuerwerk. Und von denen gibt
es genug: Das Substage ist ausverkauft.

Archive erkennt man schon nach drei
Takten. Obwohl diese Band nie Avant-
garde war und sich vorhalten lassen
muss, am Hahn von Electro und Trip-
Hop anderer zu zapfen: Die Musiker um
die Gründungsmitglieder Danny Grif-
fiths und Darius Keeler synthetisieren
ihr Ding. Und der scheinbar syntheti-
sche Sound funktioniert live mit Gitar-
ren, Bass, Keyboards, Schlagzeug und
Gesang. Das ist nicht Eklektizismus, das
ist Patchwork aus Stilen und Stimmen.
Launisch wie das Wetter, und markant.

Mit „Feel It“ vom neuen Album „Res-
triction“ beginnt das Konzert. Man darf
das wörtlich nehmen. In rund 90 Minu-
ten sind Musiker zu erleben, die mit je-
der Faser versinken in ihrem Sound. Am
Werk sind acht Schwarzgekleidete. Völ-
lig unaufgeregt verkörpern sie britische

Coolness und erzeugen mal ein rhythmi-
sches, mal ein atmosphärisches Feuer-
werk. Am Fuhrwerken ist nur einer: der
Archive-Vater Darius Keeler, ein Bär
von Mann. Er dirigiert mit schwingen-
den Fäusten das Kollektiv vom Key-
board aus. Zarter, androgyner Gesang
prallt auf rhythmisiertes Zischen, be-
sonders evident in „You Make Me Feel“.
Es singen nur drei, auf die soulige Stim-
me von Maria Q müssen Archive-Fans
auf dieser Tour verzichten, und mit Ros-
ko John ist das Rap-Element weggefal-
len, wie überhaupt der Trip-Hop dies-
mal hintansteht. Aber es ist ja nicht so,
dass Archive nicht genug andere Veräs-
telungen zu bieten haben.

So zaubert die aktuelle Besetzung ein
Best-Of zwischen die Säulen im Sub-
stage. Knapp 20 Songs schillern ange-
nehm zwischen den schönsten sphäri-
schen Balladen („Black an Blue“, „Half
Built Houses“) und zischend-groovigen
oder hibbeligen Beats („Violently“,

„Bullets“). Im Vor-
dergrund steht ein
Extrakt aus der Nei-
gung zu epischen
Ausmaßen eines
Postrock und jenem
Trip-Hop in briti-
scher Manier, dessen
Ursprung im „Bristol
Sound“ der 1990er
Jahre und nament-
lich bei Portishead,
Tricky und Massive
Attack liegt. Hinzu
kommt eine Prise
Funk („Ruination“)
oder ein Hauch von
Punk („Feel It“). Live
wird deutlich, wie es
beim Archive-Ge-
sang menschelt. Dave
Pen ist der Marlboro-
Man, der nur dann
den Kopf hebt, wenn
er den Mund zum
Singen öffnet. Pol-
lard Berrier hat seine
Haare im Dutt und ist

äußerlich wie stimmlich un(be)greifbar.
Sein Falsett lässt Songs wie „Conflict“
wundervoll aufblühen. Holly Martin ist
die Elfe, die so gerade da steht wie ihr
langes blondes Haar. Ihre Stimme ist nur
vordergründig von der zarten Sorte „glo-
ckenklar“, sie hat einen ureigenen, voll-
mundigen Schliff. Erscheint sie, nimmt
sie den Raum ohne große Geste sofort für
sich ein, wärmt einem die Seele mit
„Black And Blue“ und verschwindet
wieder.

Wenn Pollard Berrier am Ende schlicht
und schlank „Gute Nacht“ sagt, trägt
jeder im wahrsten Wortsinn eine Er-
leuchtung heim. Die Zugabe war
„Lights“: Der meditative 20-Minuten-
Wahnsinn des gleichnamigen Albums
von 2006 ist Wirkung pur, für die alleine
sich das Ticket gelohnt hätte. Will man
Musik als fest, flüssig oder gasförmig
beschreiben, dann haben Archive einen
Aggregatszustand gefunden, den die
Welt noch nicht kennt. Isabel Steppeler

VERSUNKEN: Dave Pen (hinten: Pollard Berrier). Archive verkörpern britische Cool-
ness und erzeugen ein rhythmisches und atmosphärisches Feuerwerk. Foto: Hora

Der Maler
Hans Erni ist tot

Der Schweizer Maler und Grafiker
Hans Erni ist tot. Er starb am Samstag
mit 106 Jahren in einer Klinik seiner
Heimatstadt Luzern. Seine Familie be-
stätigte eine entsprechende Meldung des
Nachrichtenportals „20 Minuten“ vom
Sonntag. Der Künstler hinterlässt ein
umfangreiches Werk mit Lithografien,
Buchillustrationen, mehr als 300 Plaka-
ten und mehrere Wandbilder – darunter
für die Vereinten Nationen und das
Schweizerische Rote Kreuz. Erni sei
eine Ausnahmeerscheinung gewesen,
heißt es im Nachruf der Schweizer
Nachrichtenagentur SDA. „Das breite
Publikum liebte ihn als humanistischen
Künstler mit virtuos-schönen Werken,
die Kunstszene und vorübergehend auch
die offizielle Schweiz schnitten ihn.“
Erni hatte sich angesichts des National-
sozialismus und des Zweiten Weltkriegs
dem Marxismus zugewandt. Wegen sei-
ner Überzeugungen war er einige Zeit
lang als „Landesverräter“ gebrand-
markt worden. dpa

Kunsthallenbau in
Mannheim beginnt

Wenige Tage nach dem Abriss der
Kunsthalle Mannheim wird heute der
Grundstein für den Neubau gelegt. Das
Investitionsvolumen für den Neubau be-
trägt 68,3 Millionen Euro; der Großteil
wird über eine Spende abgedeckt. Die
neue Kunsthalle soll im zweiten Halb-
jahr 2017 eröffnet werden. Sie soll den
Ansprüchen einer wachsenden Samm-
lung gerecht werden und Mannheim
nach Überzeugung der Initiatoren wie-
der zu internationalem Ruhm in der
Kunstwelt verhelfen. Das 21 Meter hohe
Gebäude wird nach dem Entwurf von
Architekt Nikolaus Goetze mit dem er-
haltenen und generalsanierten Jugend-
stilbau der Kunsthalle verbunden. BNN

Preis für
Joop van den Ende

Der Musicalproduzent Joop van den
Ende („Das Phantom der Oper“) hat für
sein Wirken in Hamburg den Gustaf-
Gründgens-Preis erhalten. Der nieder-
ländische Produzent habe es immer ver-
standen, künstlerischen Anspruch mit
wirtschaftlichem Erfolg zu verbinden,
sagte Laudator Christoph Lieben-Seut-
ter, Generalintendant von Laeiszhalle
und Elbphilharmonie, gestern bei einer
musikalischen Matinee im Schauspiel-
haus. dpa
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